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Wenn „Mann“ zu weit geht 
Luigi Cherubinis „Médée“ am Stadttheater Bielefeld 
 

(ame). Medea - war das nicht diese böse Zauberin, die später ihre Kinder tötete, um sich an 
dem Mann zu rächen, der sie verlassen hatte? So ähnlich stimmt‘s. Aber auch nur so 
ähnlich, weil der griechischen Ursprungslegende im Laufe der Zeit immer wieder neue 
Abwandlungen widerfuhren. Woraus sich ergibt, dass der bitte nicht zu verfälschende Kern 
sehr überschaubar ist. Man kann aus dem Medeathema eine Menge machen. Im 
Abendprogramm des Fernsehens reicht es für einen Krimi. Auf der Bühne des Stadttheaters 
Bielefeld reicht es für so viel mehr, dass man das Fazit des Abends an dieser Stelle besser 
gleich vorwegnimmt. Die Premiere, die am vergangenen Sonntagabend im Stadttheater 
Bielefeld gefeiert wurde, war einfach sensationell und sie war zum Niederknien gut. In der 
Inszenierung von Florian Lutz war rund um die eigentliche Tragödie noch viel Weiteres zu 
sehen, das die Bezeichung Tragödie verdient, obwohl es im Gewand gesellschaftlich 
akzeptierter Lebensformen daherkommt. All das verpackt mit Biss und viel Humor. Und die in 
früher sozialistisch regierten Ländern gerne vor der Ausstrahlung westlicher Filme den TV-



Ansagerinnen in den Mund gelegte Formulierung: „Hier wird der westlichen, kapitalistischen 
Gesellschaft wieder einmal gnadenlos der Spiegel vorgehalten“, passte auch jetzt. Allerdings 
bar jedweder Indoktrination. Es war nicht zu übersehen. 
Da prügeln sich Männer im Berufsleben mit Boxhandschuhen, die daraus resultierenden 
Blessuren werden von Ehefrauen und Müttern als solche gar nicht mehr wahrgenommen, so 
sehr gehören sie in das „normale“ Bild. Da malträtieren Mütter ihre Kinder durch Projektionen 
und das Ausleben eigener narzisstischer Kränkungen. Im Zweifelsfall bekämpfen sich die 
Ehrgeizigen auch per Frontalangriff und um die Hände dafür frei zu bekommen, schmeißen 
sie ihre Kinder mal eben in die Ecke.  
Jason (Paul O‘Neill) hat mit Medea (Annemarie Kremer) Haus, Hof und gesellschaftlichen 
Status, also ein mehr als schmuckes Einfamilienhaus und ein edles Cabrio erreicht - all das 
will er nun seiner neuen Braut Dircé (Christiane Linke) zu Füßen legen. Sie lässt den 
Autoschlüssel lächelnd um den Finger kreisen. Aber sie traut dem schönen Schein nicht. Ihr 
Glück baut sich auf dem Unglück Medeas auf und das hat für sie einen deutlichen 
Beigeschmack. Er vergällt ihr das Glück. Doch die Gesellschaft und ihr Vater Créon 
vertreiben ihre Sorgen, reden ihr gut zu, das sich ihr bietende Eheglück zu ergreifen und so 
heiratet sie Jason und das Unglück nimmt seinen Lauf. Medea sinnt auf Rache. „König“ 
Créon (Evgueniy Alexiev) verweist sie des Landes. Offensichtlich kann er das. Als ihr selbst 
das Sorgerecht für die Kinder genommen werden soll, dreht Medea durch. Sie zettelt ein 
Inferno an, zieht - wie Mütter das immer tun - die Kinder noch schnell auf ihre Seite, verbietet 
sich die warnenden, inneren Stimmen, die sie als Schwäche abtut und vernichtet Jason, was 
er zuvor ihr vernichtet hat: Das schöne und sorglose Leben. Man kann lebendig sein und 
dennoch tot. Gesellschaftlich gestorben, innerlich gestorben - die Vergangenheit macht es 
möglich. Und Medea schafft ihm nun eine Vergangenheit, die für die Zukunft jede 
unbekümmerte Freude unmöglich machen wird: Braut tot, Kinder tot, sie tot. Da bleibt nichts 
mehr. 
Die Kinder Medeas und Jasons kommen im Laufe des Abends immer wieder mal als kleine 
Klugscheißer daher und zitieren Adorno und Marx, als sei dies das Simpelste von der Welt. 
Cowboy und Indianer spielen diese Kinder schon lange nicht mehr. Sie haben auch sonst 
nichts Kindliches mehr an sich. Sturmmaske und Schnellfeuerwaffe nimmt man ihnen am 
Schluss ohne weiteres ab. Man erschrickt, wie wenig man dabei erschrickt. 
Kurz vor dem Ende war es mucksmäuschenstill im Saal. Kein Räuspern. Nichts. Atemlose 
Spannung - ganz wörtlich zu verstehen. Und dann: Wumm! Und danach? Bravorufe ohne 
Ende und auch ein paar Buhrufe - irgendwer fand wohl den ihm vorgehaltenen Spiegel doof. 
Als die Dirigentin Elisa Gogou erschien, jubelte der Saal. Es gab zwölf Minuten Applaus. Alle 
Sänger, die Musik, der Theaterchor, das geniale Bühnenbild - alles großartig. Aber selbst auf 
dem schönsten Weihnachtsbaum (ein immer wieder gern genommener Vergleich...) thront 
an der Spitze ein alles krönender und alle Pracht überstrahlender Engel. Er hat einen 
Namen: Annemarie Kremer. Ihr muss selbst derjenige zu Füßen liegen, der einer Oper sonst 
nichts abgewinnen kann. Stimme, Technik, Ausdruckskraft, Emotion, Ausstrahlung - man 
wird schon ein wenig stolz, dass es so etwas in 2014 auch noch gibt. Man kneift sich nur 
vorher noch schnell. Mehrmals. So richtig glauben kann man es nämlich nicht. Wie immer, 
wenn man völlig überwältigt ist. 
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Luigi Cherubini, "Médée" in Bielefeld 

Die Stadttheater haben es schwer; sie erwarten zu Recht Lob für ihre 
Spielplangestaltung, wenn sie Raritäten zeigen. Aber nur manchmal gelingt dann 
eine Aufführung, die diese Raritäten ins rechte Licht rückt. Am Stadttheater Bielefeld, 
läuft zur Zeit von Luigi Cherubini "Médée". Diese Oper ist ein Schlüsselwerk am 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Beethoven, Brahms, ja Wagner schwärmten von 
diesem Werk, das den Weg zum Musikdrama späterer Prägung wies. Es war Maria 
Callas in den fünfziger Jahren, die dieser Musik über die schrecklichste aller Frauen 
der griechischen Antike, die ihre Kinder aus Rachsucht mordete, neues Bühnenleben 
- allerdings auf italienisch - einhauchte. 

Das Publikum in Bielefeld bekam allerdings eine Trash-Oper vorgesetzt, in der 
Seelenkonflikte wie in einer Vorabend-Soap abgehandelt wurden. Das lag teilweise 
an der musikalischen Darstellung, wo abgesehen von Annemarie Kremer in der 
Hauptrolle, kein Sänger seine Partie dramatisch zuspitzen konnte oder wenigstens 
ein gesangliches Feuer anzündete. Das lag am Orchester unter der Bielefelder 
Kapellmeisterin Elisa Gogou, das im Graben Achterbahn fuhr. Das lag vor allem an 
der Regie von Florian Lutz, obwohl er scheinbar alles getan hatte, um die so 
genannten gesellschaftliche Relevanz des Stücks zu zeigen.  

Mit Sicherheit war es Absicht, die Darsteller in Kulissen agieren zu lassen, die 
aussahen, als hätte man den Fundus der "Lindenstaße" geplündert. Das goldene 
Vlies war ein echtes Alfa-Romeo-Coupé, auf dem geliebt, geschimpft und gestampft 
wurde. Die Vorstadt-Villa, den Palast des Korintherkönigs Kreon symbolisierend, war 
eine Stellwand mit Fototapete. Aber alle Modernismen helfen nicht, wenn der 
Regisseur den Figuren kein Bühnenleben einhaucht, auch nicht wenn in 
Videosequenzen die Kinder der Medea putzige philosophische Diskurse abhalten, 
die Dialoge der Darsteller in halbherzig authentischer Annährung an das Original wie 
französische Fernsehsentenzen gesprochen werden oder die Frauen von Korinth 
lebensgroße Kinderpuppen hüten und so bürgerliche Idyllen als leblos identifiziert 
werden. 

Genug geschimpft: Was man dem Regisseur Florian Lutz auf jeden Fall attestieren 
darf, ist ein sprühendes Ideenfeuerwerk, und ein echter coup de théâtre gelang ihm 
am Schluss, wo die Kinder der Medea nicht gemeuchelt werden, sondern mit ihrer 
Mutter eine Terror-Gang gründen und mit Pumpguns alles niedermähen. 

Premiere: 4. 5. 14, besuchte Vorstellung: 7. 5. 14, noch am 18., 25., 31. Mai, 5. und 
20. Juni 14 

http://wdrblog.de/wdr3_opernblog/archives/2014/05/luigi_cherubini.html 
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